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Publizistik 
Von der Geradlinigkeit des Gewissens (aur Semaine Sociale von NancV) : Die Londoner Times zur Umwandlung der Presse 
in ein Handelsunternehmen — Die Semaine Sociale zu den Techniken der Nachrichtenverbreitung : der Zwang, sich zu 
äussern über «alles» — die veränderte Aufgabe des Auslandkorrespondenten : eine meditative — spannungsgeladene — 
das Gewissen bedrängende — Das Finanzproblem: Abhängigkeit vom Geldgeber — der schwere Stand der weltanschauli­
chen Presse — Die Macht der katholischen Presse in Frankreich: Titel und Zahlen — Reformvorschläge und ihre Pro­
blematik: ein staatliches Statut? — eine Qualitäts-Prime für das Kino? — eine öffentliche Dienststelle für Radio 
und Televisión? — Jean Rivero über die Geradlinigkeit des Gewissens! 

Philosophie 
Heidegger im heutiger Sicht: Neuere Werke über Heidegger: 1. Umfassende Darstellungen: Joseph Möller: «Existential­
philosophie und kath. Theologie» — Die Gottesfrage — J. M. Hollenbach: «Sein und Gewissen» — «Horizontale» und meta­
physische Transzendenz — Karl Löwith : «Heidegger, Denker in dürftiger Zeit» — Heidegger durch Heidegger in Frage 
gestellt — 2. Heidegger und Hegel: Jan van der Meulen: «Widerstreit und Widerspruch» — Vergleichende Studie — 
Jakob Hommes: «Zwiespältiges Dasein» — Eine grossangelegte Auseinandersetzung sehr negativer Art — ihre 
Fraglichkeit — 3. Kritische Stellungnahme. 

Ex urbe et orbe 
Der eucharistische Kongress in Rio de Janeiro (in ¡katholischer Sicht) : Waffenstillstand in Politik und im Sozialen — Der 
Festplatz als Symbol — Hof f nungen und Vorsätze : die Laien — die Arbeiter — katholische Solidarität — Nachtwache. 
Spaniens Priester und die Weltkirche (zu einer Fides Agentur-Meldung) : Statistik der Missionspriester Europas nach Län­
dern — Spanien korrigiert diese Statistik und rückt die Tajbelle hinauf — Holland mit an der Spitze. 

Pastoral 
Bibel und Leben: Drei Wege, um die Bibel ins Leben zu tragen — und ihre Mängel — und was noch fehlt. 

Bücher 
Biblische Theologie: Schweizer Eduard: «Erniedrigung und Erhöhung bei Jesus und seinen Nachfolgern.» 
Religionsgeschichte: Falkenstein A./von Soden W.: Sumerische und akkadische Hymnen und Gebete. 

presse, iZadio und Televisión 
Anlässlich der Jahrhundertfeier zweier grosser englischer 

Zeitungen schrieb vor kurzem eines der seriösesten Welt­
organe, die Londoner «Times»: «Die Presse wird unfähig 
sein, ihren Rang und ihre Autorität wieder zu gewinnen, wenn 
sie ihre jetzige Entwicklung weiterverfolgt.» Diese würde 
durch, die Auflagenziffern bestimmt, die in vielen Fällen zu 
einer traurigen Wertminderung führe. Die hässlichsten In­
stinkte würden geweckt; der Neid, die Eifersucht, die Un-
toleranz, das Verdächtigmachen oft zu sehr begünstigt. Gewiss : 
nicht alle Zeitungen mit grosser Auflage würden diesen Weg 
gehen. Aber die Umwandlung der Presse in ein Handelsunter­
nehmen, die Notwendigkeit nach der Suche von Millionen von 
Lesern, um den Journalismus am Leben erhalten zu können, 
hätten mächtigere Kräfte erzeugt, als diejenigen der Journa­
listen. 

Die Entwicklung der Televisión dagegen gebe der Presse eine 
uherhoffte Chance, ihre Position und ihr Prestige wiederher­
zustellen. Gleichzeitig aber würde die Presse durch dieses 
Mittel zu neuen und leidenschaftlichen Formen des Kampfes 
gezwungen. Denn zum erstenmal befinde sich diese vor einem 
machtvollen Instrument, das sich mit einer suggestiven Kraft 

an die Massen wende, um die Aufmerksamkeit des Publikums 
und den grösstmöglichen Teil der disponiblen Publizität an 
sich zu reissen. 

Wenn die Presse sich auf der Höhe der Situation befinden 
würde, dann müsste sie zwei Dingen Rechnung tragen :" es 
müsste grosse Zeitungen geben, die fähig wären, auf ihr 
früheres Interessen-Niveau zurückzufinden, unter denen das 
Suchen nach Zerstreuung des Publikums das geringste sei. 
Dann müsste die Presse für sich selbst einen neuen Geist 
schaffen, oder zum mindesten verstehen, dass nur eine Rück­
kehr der Journalisten im Sinne ihrer Verantwortung zum Heil 
führen könne. 

* 

Damit berührt die «Times» ein Problem, das heute eine 
immer grössere Anzahl sich ihrer Verantwortung bewusster 
Persönlichkeiten der Politik wie des öffentlichen und religiösen' 
Lebens, nicht zuletzt aber auch den ernsten Journalisten selbst, 
beschäftigt. Aus diesem Grunde war es auch nicht von unge­
fähr, dass die diesjährige französische «Semaine Sociale» sich 
auf ihrer eben stattgefundenen Tagung in Nancy mit dem 
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Thema «Die Techniken der Nachrichtenverbreitung» beschäftigte, 
wobei es sich besonders um die Presse, das Kino, das Radio 
und die Televisión handelte. 

Vorenvägungen 

Selbst wenn man für einen Augenblick völlig von der 
Natur der modernen Nachrichtenentwicklung und der Beein­
flussung der Massen absieht, ist zu den von der «Times» ge­
schilderten Mängeln und Lastern noch ein viel entscheiden­
deres Moment anzuführen: die fast bis zur Unmöglichkeit 
gehende freie Meinungsäusserung, und dies ganz besonders im 
politischen Bereich. 

Paul Valéry schrieb einmal :. « Zuerst ...war die Politik die 
Kunst, die Leute daran zu verhindern, sich in das zu mischen, 
was sie angeht. In der folgenden Epoche fügte man dem noch 
die Kunst hinzu, die Leute zu zwingen, sich über etwas zu 
entscheiden, was sie nicht verstehen.» In dieser ironischen 
Bemerkung liegt ein erheblicher Wahrheitskern. Nicht nur, 
dass die Probleme immer komplizierter wurden, so dass selbst 
die Sachverständigen sich über ihre Lösung stets schwieriger 
zu einigen vermögen - man denke z. B. an die so entscheiden­
den Finanzfragen, an Inflation, Deflation usw. - , sie erhalten 
auch immer mehr Weltmass, d. h. sie treten aus dem nationalen 
Rahmen heraus und können nur durch die Kollektivität der 
Nationen gelöst werden. Wie soll man da die Probleme dem 
einzelnen Bürger verständlich machen, damit er eini germas sen 
weiss, um was es sich handelt ? 

Aber auch die Aufgabe des Auslandskorrespondenten der Zei­
tung hat sich völlig geändert. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
telephonierte er täglich seiner Zeitung und übermittelte ihr 

-die wichtigsten Nachrichten mit seinen Kommentaren. Heute 
besorgt dies ein halbes Dutzend grosser Telegraphen-Agen­
turen und der elektrische Schreibapparat übermittelt diese 
Nachrichten direkt in die Redaktionen, wo sie sofort verar­
beitet werden können. Die Aufgabe des ausländischen Mit­
arbeiters ist daher eine meditative geworden; aus seiner Kennt­
nis von Land und Leuten wie der dirigierenden Schichten 
müssen seine Kommentare viel mehr in die Tiefe gehen, Hin­
tergründe beleuchten und seinen Lesern verständlich machen, 
warum dieser oder jener Entschluss gefasst wurde, warum diese 
oder jene Bewegung, beziehungsweise Opposition entstand 
usw. Je weniger er dabei auf. irgendwelche Interessen Rück­
sicht nimmt, je mehr er versucht, die Entschlüsse und Vorgänge 
des Landes, wenn nicht zu rechtfertigen, so doch verständlich 
zu machen, um so mehr dient er der Wahrheit, um gleichzeitig 
aber in ein gewisses Spannungsverhältnis oder gar in einen 
inneren Konflikt mit seinem Land bzw. seiner Redaktion zu 
kommen. Denn diesen, die ihrerseits auch eine bestimmte 
Politik verfolgen oder einer bestimmten Weltanschauung 
dienen, müssen manche seiner Kommentare «unangenehm» 
oder gar gefährlich für ihr Lesepublikum erscheinen. Kurz: 
sie passen nicht in ihr eigenes «Konzept». Gewiss: auch der 
Auslandsmitarbeiter soll und muss gewisse Vorgänge, Par­
teien oder Personen des Landes, das er zu beurteilen hat, kriti­
sieren. Wenn aber ein befreundetes oder verbündetes Land, 
beziehungsweise eine seiner eigenen Partei nahestehende 
Gruppe schwere Fehler machten - soll er diese verteidigen 
oder gar zu rechtfertigen versuchen? Hier liegen Gewissens­
konflikte, sowohl für die Redaktion seiner Zeitung wie für 
ihn selbst, die man leider oft allzu sehr auf dem bequemsten 
Weg der «facilités» zu beheben versucht. Wäre dem nicht so, 
dann würden die notwendigerweise verschiedenen Auffas­
sungen nicht zu Gegnerschaften erstarren, die ein offenes Ge­
spräch immer schwieriger machen und jeder Verständigung 
durch ein stets grösser werdendes, gegenseitiges Misstrauen 
ein Ende bereiten. Die «Times» hat indes dreifach recht, 
wenn sie sagt, dass nur die Rückkehr des Journalisten zu 
seiner Verantwortung zum Heil führen könne. 

Das Finamrproblem 

Aber hier liegt ein Problem, mit dem die « Soziale Woche » 
auf ihrer Tagung, an der über 2000 Teilnehmer, darunter viele 
hohe Würdenträger und Priester, teilnahmen, sich besonders 
beschäftigte: das Finanzproblem. 

Was dieses bedeutet wird ersichtlich, wenn man weiss, dass 
z.B. in Paris die Gründung einer Zeitung, die einigermassen 
Einfluss gewinnen will, ein Anfangskapital von rund einer 
Milliarde Francs benötigt. Wer bringt solche Summen auf? 
Finanzgruppen, die eine gute Dividende herausschlagen wol­
len; Wirtschaftsgruppen - zu denen teilweise auch die An­
noncen-Agenturen gehören - , die die Interessen ihrer Geld­
geber verteidigen; soziale Gruppen, wie die politischen Par­
teien, Gewerkschaften usw. und schliesslich der Staat selbst. 

Überall aber bedingt der Einfluss der Geldgeber die Hal­
tung der Zeitung und der Journalisten, wodurch schon in den 
meisten Fällen die freie Meinungsäusserung gebunden oder 
verdreht wird. Fast alle Zeitungen in den grossen Demokra­
tien, die sich allein auf weltanschaulicher Grundlage auf­
bauten, seien es nun christliche, sozialistische, kommuni­
stische, arbeiten mit Defiziten oder müssen ihre Mitarbeiter 
an Zahl wie materiell beschränken, oder - gehen ein. Die 
Folge davon ist, dass sie auch in dem, was sie ihren Lesern 
bieten möchten, oft wesentlich hinter dem zurückbleiben 
müssen, was die nur Interessen dienende Presse sich leisten, 
kann. Es rief trotzdem ein gewisses Erstaunen hervor, als 
Direktor Nobêcourt der « La Croix du Nord », einer der bedeu­
tendsten, katholischen Provinzzeitungen, in seinem Vortrag 
über die «Verantwortung des Katholiken» rief: «à quoi bon, 
aujourd'hui, une presse catholique?» Und er frug, ob wir 
angesichts dieser neuen Techniken befreit oder unterworfen 
"würden. Aber indem er sehr kritisch und realistisch die Lage 
auseinandersetzte, zeigte er zugleich, dass die katholische 
Presse für den Katholiken eine absolute Notwendigkeit ist, da 
sie im Dienste der Kirche für das Heil der Welt stehe. 

Die Macht der katholischen Presse in Frankreich 

Man vergegenwärtige sich einen Augenblick ihre Macht in 
Frankreich. Im «L'Annuaire Catholique de France», einem 
dicken Band von 1800 Seiten, sind allein auf 25 Seiten die er­
klärten katholischen Pres se-Agenturen, Tages- und Wochen­
blätter, Revuen, periodischen Zeitschriften usw. aufgezählt. 

Darunter hat die offiziöse katholische Tageszeitung «La 
Croix » in Paris eine Auflage von 15 o 000 Exemplaren ; die 
Provinzblätter dagegen sind noch erheblich mehr verbreitet 
und gehen mit «Ouest-France» und den elsässischen Zeitun­
gen in die Millionen. 

Beinahe noch wichtiger sind die katholischen Wochenblät­
ter: «La Croix du Dimanche», mit ihren Regional-Auf lagen ; 
«Le Courrier Français du Dimanche» von Bordeaux (22 Auf­
lagen); «L'Essor» von St-Etienne. (10 Auflagen); «Cité Fra­
ternelle» von Besançon (5 Auflagen); «Semailles» von'Mar­
seille (4 Auflagen) - sie haben erheblichen Einfluss. «France 
Catholique» (50000) wird vor allem vom gehobenen Bürger­
tum gelesen; «Témoignage Chrétien» (80000) vornehmlich 
von der Arbeiterschaft in der Provinz; 

Besonders grosse Auflagen erzielen die illustrierten und 
spezialisierten Zeitschriften, wie «Pèlerin» und «Vie Catho­
lique Illustrée» mit je 600000 Exemplaren; «Radio-Cinéma-
Télévision» mit ca. 80000; «Foyer Rural» (120000) und nicht 
zu vergessen «L'Echo des Françaises» der « Ligue Féminine 
d'Action Catholique», von dem jeweils über zwei Millionen 
gedruckt werden. 

Neben diesen sind unzählige Zeitschriften für Kinder, 
Studenten, junge Mädchen usw., wie die «Cœurs Vaillants», 
«Mon Village», «Clair Foyer», «Promesses», «Christine», 
der «Familial Digest», «Ecclesia-Digest» usw. Von weltbe-
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kannten Revuen wie den «Etudes», «La Vie Intellectuelle» 
usw. nicht zu sprechen. 

Aus dieser beschränkten Auswahl allein sieht man, welche 
Sorgfalt man in Frankreich der katholischen Presse angedeihen 
lässt und warum es verständlich ist, wenn man sich jetzt auf 
der Tagung der «Sozialen Woche» frug: «Was wird damit? 
Und was muss geschehen angesichts der neuen Masseh-In-
formationsmittel, wie Kino, Radio und Televisión?» Nicht 
mit Unrecht sagt ein nichtkatholisches Linksblatt: «Ein im­
menses Publikum befindet sich so in gewisser Art einem Ein­
fluss unterworfen, der . . . langsam sehr wohl dazu führen 
kann, die Mentalitäten zu ändern und, scheinbar absichtslos, 
gewisse Konzeptionen in die Hirne eindringen zu lassen.» 
Weshalb man auch der Auffassung ist, dass diese Fragen über 
den rein religiösen Rahmen hinausgehen. 

Reformvorschläge und ihre Problematik 

Es wurden auf der Tagung sehr viele kluge Worte gespro­
chen; aber sobald man irgendwie die Frage beantworten 
wollte: «Was sollen wir tun?» wurde die ganze Problematik 
erst klar. 

Gewiss: die Tagung war sehr positiv und es wurden gute 
Reformen vorgeschlagen. So für die Presseunternehmen, die 
unbedingt Privatunternehmen bleiben müssten, ein staatliches 
Statut und eine indirekte Hilfe des Staates. Ist man sich aber 
klar darüber, dass jede staatliche Hilfe nur unter gewissen Be­
dingungen gegeben werden kann ? Dass sie immer allgemeiner 
Natur sein muss, also vom « Starken » ebenso gut beansprucht 
werden kann wie vom « Schwachen » ? Und hat der Staat, also 
die Allgemeinheit, ein Interesse daran, die Presse der Inter­
essentengruppen oder diejenige der Kommunisten noch mäch­
tiger werden zu lassen? Und wenn weltanschauliche Gründe 
mit den Ausschlag geben sollen, tritt dann nicht in viel ge­
fährlicherem Masse das alte laizistische Problem auf den Plan ? 

Schon nach der Tagung der «Sozialen Woche» erschienen 
in Links-, aber keineswegs kommunistischen, Organen aus­
führliche Artikel über «Die klerikale Gefahr». Man müsse ihr 
gegenüber die sozialen Massen mobilisieren, die in Wirklich­
keit der Laizität apathisch oder gleichgültig gegenüberstehen 
würden. Dazu genüge es nicht, auf den religiösen Charakter 
dieser klerikalen Offensive hinzuweisen, sondern auf seinen 
tief reaktionären, durch die Verbindung der katholischen 
Hierarchie mit dem Milieu der Unternehmer. Es ist gewiss 

richtig, wenn Jean Lecannet, der Vizepräsident der Presse­
kommission der Nationalversammlung, auf der Tagung sagte : 
«Dass der Staat nur neutral ist, wenn er allen Freiheiten dient 
und alle Monopole, auch das seinige, verweigert.» Nur ist ein 
solcher Staat ein idealer, den wir bisher noch nicht kennen­
lernten. 

Für das Kino wurde die Entwicklung einer Qualitäts-Prime 
für die Filme vorgeschlagen, die auch das moralische Element 
miteinzuschliessen habe. Sehr gut. Nur wird man sich auch hier 
darüber klar sein müssen, dass man, selbst vom gleichen welt­
anschaulichen Standpunkt aus, sehr verschiedener Meinung 
über das eine wie über das andere sein kann. Für das Radio 
und die Televisión denkt man an eine, • von der Regierung 
unabhängige, öffentliche Dienststelle, die die Aufgaben der In­
formation, der Zerstreuung und der kulturellen Verbreitung 
zu erfüllen habe. 

Man begreift, wenn alldem gegenüber ein Referent, Jean 
Rivero, Professor der Rechte in.Poitiers, bei aller Zustimmung, 
einer Déontologie und einer beruflichen Selbstzensur gegen­
über skeptisch blieb. Alles beruhe schliesslich, meinte er, auf 
dem öffentlichen Geist der Nation; «die einzige Oberlehens­
herrlichkeit, die der Kritik keine Blosse bietet, sei die Gerad­
linigkeit des Geistes und des Gewissens». 

Womit wir wieder am Anfang dessen stehen, was die 
«Times » sagte : . . . nur die persönliche Verantwortung könne 
zum Heil führen . . . aber auch, dass wir, wie dieselbe «Times» 
schrieb, zu neuen, leidenschaftlicheren Formen des Kampfes 
gezwungen werden. Denn - es ist diesmal eine französische 
sozialistische Zeitung, die über die Tagung der «Sozialen 
Woche», durchaus anerkennend, berichtete - «dieser schlech­
ten Woge (von Radio und Televisión) gegenüber, werden 
viele Leute, des Kampfes müde, damit enden . . . sich langsam 
zu vergiften. Nach und nach wird dieser Einfaltspinsel mit 
seiner angenehmen Stimme ein Gott, und die ernsten Fragen 
werden verdunkelt. Und so wird ein Ausdrucksmittel, das 
wundervoll sein könnte, verpfuscht; man arbeitet leider stark 
daran, ein Volk zu verhudeln». Wenn in einem nichtkatho­
lischen Blatt schon solche Einsichten zutage treten, wieviel 
mehr sollte der Katholik, der um die christliche Persönlichkeit 
und das «Ebenbild Gottes» weiss, die gleiche Verantwortung 
fühlen! Der Interessenpolitik muss diejenige aus dem christ­
lichen Glauben gegenüber stehen, wie der Presse der Inter­
essenten diejenige des Glaubens an höhere, an religiöse Werte. 

H. Schwann 

Neuere Werke über Heidegger 

Die Philosophie Martin Heideggers steht schon seit Jahr­
zehnten mitten im geistigen Geschehen der Zeit und fordert 
zur Auseinandersetzung heraus. Diese Auseinandersetzung 
hat manchen Wandel-durchgemacht. Anfangs - in den dreis-
siger Jahren - sah man vor allem die äussere Schicht in Hei­
deggers Denken, man sah darin, obwohl er selbst sich dagegen 
verwahrt hatte, eine neue Anthropologie, die unter wesenhaft 
negativen Vorzeichen stand, den Menschen in seiner Endlich­
keit, Zeitlichkeit, Nichtigkeit verstehen will, das Menschsein 
als Geworfenheit, Verfallenheit, als Sein zum Tode bestimmt. 
Der tiefere Kern des Heideggerschen Denkens blieb dahinter 
mehr oder minder verborgen. Dies hatte seinen Grund nicht 
nur in der Neuartigkeit des existenzialontologischen Gedan­
kenzuges, der auf vielfaches Missverständnis stiess, sondern 
auch in der dunklen Tiefe von Heideggers Denken und Spre­
chen, das sich selbst dem Missverständnis aussetzte. Erst als 

weitere Schriften klärend, ergänzend und berichtigend folgten 
und das tragende Grundanliegen dieses Denkens mehr und 
mehr in den Vordergrund trat, wurde sein eigentlicher Sinn 
unübersehbar deutlich : die Frage nach dem Sein des Seienden, 
in deren ausschliesslichem Dienst sowohl die phänomeno­
logischen Analysen des Menschseins als auch die späteren 
Textinterpretationen stehen; ob es sich da um Anaximander, 
Parmenides, Heraklit oder Piaton, um Kant oder Hegel, um 
Hölderlin, Rilke oder Nietzsche handeln mag, immer geht es 
um das Sein des Seienden und um seine seinsgeschichflichen 
Verbergungen. Je deutlicher diese zentrale Frage zutage trat 
und alles übrige beleuchtete, desto mehr wurde es möglich, 
Heideggers Denken in seinen wahren Anliegen zu verstehen, 
zu würdigen und ihm in einer Auseinandersetzung auf seiner 
eigenen Problemebene zu begegnen - wie dies in einigen 
neueren Arbeiten geschieht. 
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Joseph Möller 

Das Buch von Joseph Möller ­ dem gegenwärtigen Ordi­

narius für Philosophie an der katholisch­theologischen Fakul­

tät der Universität Tübingen ­ «Existentialphilosophie und 
katholische Theologie» (Baden­Baden 1952, Verlag für Kunst 
und Wissenschaft) gehört sicher zum Besten, was bisher über 
Heidegger geschrieben wurde. 

Der erste Teil bringt eine ebenso umfassende wie eindrin­

gende Darstellung des ■ existentialphilosophischen Denkvoll­

zugs, wobei sich der Verfasser erst an den Aufbau von « Sein 
und Zeit» hält, dann aber auch die späteren (bis dahin er­

schienenen) Schriften des Philosophen ergänzend einbezieht. 
Doch ist es nicht bloss eine berichtende Darstellung, vielmehr 
wird Heideggers Denken in seinem Vollzug und inneren Zu­

sammenhang vorgeführt. So kann Möller überzeugend auf­

weisen, dass sich ­ gegenüber der allzusehr betonten «Wende » 
Heideggers ­ dessen tragende Grundauffassungen vom An­

fang bis zum Ende durchhalten und sich die «Grundinterpre­

tation des Daseins nicht geändert» habe (11). 
Im zweiten Teil des Werkes kommt es zur Begegnung 

zwischen Existentialphilosophie und katholischer Theologie. Hier 
wird zunächst grundsätzlich gezeigt, was die Theologie zum 
«Wesen der Philosophie» zu sagen hat, welche «Struktur der 
Philosophie» sie vorgibt und welche Forderungen inhaltlicher 
Art sie an die Philosophie stellt ­ bezüglich der Gotteslehre, 
des Menschenbildes und der" Seinsfrage. Damit ist der Hinter­

grund gewonnen für die Auseinandersetzung mit Heidegger, 
in der einerseits mit alier Klarheit die Grenzen gezogen wer­

den, anderseits aber die letzte Erfüllung der existentialphilo­

sophischen Anliegen im theologischen Denken aufgezeigt 
wird. 

Bezüglich der Gottesfrage ­ um nur sie herauszugreifen ­

kommt Möller zu dem Ergebnis, dass eine existentiale Phäno­

menologie im Sinne Heideggers ihrem Wesen nach Gott nicht 
erreichen kann: «Gott wird keineswegs geleugnet, aber das 
Denken findet nicht den Weg zu ihm» (134 f.). Die phäno­

menologische Methode bleibt beschränkt auf das im mensch­

lichen Dasein unmittelbar erfahrbare und aufweisbare endliche 
Sein, ohne es noch übersteigen zu können. Insofern bei Heideg­

ger alles Ontische (das Seiende) ausgeklammert und allein 
nach dem Ontologischer (dem Sein des Seienden) gefragt, 
aber auch Gott als ontisch Seiendes angesetzt wird, verfällt 
auch die Frage nach Gott der Ausklammerung ontischen 
Fragens. Dagegen sieht das christliche Denken ­1 besonders 
seit Thomas von Aquin ­ in Gott das «ipsum Esse», das Sein 
selbst, in dem das Ontische und das Ontologische in ihrem 
absoluten Seinsgrund zusammenfallen. 

Hollenbach 

Während es sich hier um eine Auseinandersetzung mit dem 
ganzen Denken Heideggers handelt, scheint sich ein anderes, 
nicht minder umfangreiches und gründliches Werk auf eine 
Spezialfrage zu beschränken: Johannes Michael Hollenbach, 
«Sein und Gewissen, Über den Ursprung der Gewissensregung. 
Eine Begegnung zwischen Martin Heidegger und thomistischer 
Philosophie» (Baden­Baden 1954, Verlag für Kunst und Wis­

senschaft). Tatsächlich kommt es jedoch auch hier zu einer 
breitangelegten und weitausholenden Diskussion der zentralen 
Themen in Heideggers Philosophie ; erst auf dieser Basis wird 
das besondere Problem des Gewissens aufgenommen. Vor 
allem setzt sich Hollenbach eingehend mit Heideggers Seins­

auffassung auseinander bzw. mit dessen Vorwurf, dass die 
traditioneile Metaphysik unter « Sein » die «Vorhandenheit des 
nicht­daseinsmässigen Seienden», also des dinghaft­gegen­

ständlichen Seienden verstehe, an das menschliche Dasein aber 
nicht herankomme. Darauf lautet die Antwort : Sein bedeutet 

allerdings ursprünglich Vorhandenheit im Sinne von Wirk­

lichsein, ist damit aber nicht auf den aussermenschlichen, ding­

haft­gegenständlichen Bereich­beschränkt ; vielmehr hat nach 
aristotelisch­thomistischer Lehre das menschliche Seinsver­

ständnis seinen' Ursprung im geistigen Bei­sich­sein, in der 
Selbstidentität und Selbstbegegnung des sich selbst wissenden 
Geistes. So wird das Wissen um das eigene Sein als Apriori 
alles gegenständlichen Verstehens von Seienden dem Seins­

entwurf des In­der­Welt­seins bei Heidegger gegenüberge­

stellt. Die bloss «horizontale» Transzendenz, die einer Ver­

schärfung der Kantischen Selbstbeschränkung des Denkens 
auf den sinnlichen Erfahrungsraum entspringt, wird in meta­

physischer Transzendenz auf das übersinnliche, absolute, gött­

liche Sein überhöht, in dem allein das Wesen des Menschen 
seine Erfüllung zu finden vermag. Hier entspringt auch der 
Gegensatz in der Auslegung des Gewissere : Während Heideg­

ger das Phänomen des Gewissens als Bekundung des eigenen 
Seinkönnens und als Aufruf zum Ergreifen der eigentlichen 
Seinsmöglichkeiten deutet, somit aus dem transzendenten Be­

zug löst und dadurch verharmlost, zeigt Hollenbach in An­

lehnung an Thomas, wie das Gewissen aus dem Urstreben des 
Menschen auf Gott entspringt und sich in seinem vollen Sinn 
nur begreifen lässt auf Grund der metaphysischen Hinordnung 
des­ menschlichen Daseins auf Gott. 

Löwith 

Eine kleinere, aber in der Diskussion um Heidegger nicht 
minder beachtenswerte Schrift gab Karl Löwith heraus, unter 
dem Titel «Heidegger, Denker in dürftiger Zeit» (Frankfurt 1953, 
S.Fischer Verlag). Der vielsagende und noch mehr andeutende 
Titel ist eine Anspielung auf den Abschnitt in den «Holz­

wegen», der Hölderlins Wort «Wozu Dichter in dürftiger 
Zeit?» zum Thema hat. Die ganze Schrift ­ deren Verfasser 
einst Heideggers Schüler war und dessen Denken in allen 
Nuancen, kennt ­ ist eine einzige, sehr scharfsichtig kritische 
Auseinandersetzung. Löwith will « Heidegger durch Heidegger 
in Frage stellen» (8), indem er zunächst dessen Wende von 
dem «zu sich selbst entschlossenen Dasein» zu dem «sich 
selber gebenden Sein» bespricht und die Unvereinbarkeit des 
Seinsdenkens in den späteren Schriften mit der Interpretation 
des Daseins in « Sein und Zeit » hervorhebt ­ vielleicht allzu­

sehr, so dass die bleibende Grundproblematik darunter ver­

deckt bleibt. Doch muss man ohne Zweifel zugeben, dass sich 
von «Sein­ und Zeit» zu den späteren Schriften «eine subtile 
Verlagerung des Schwergewichtes im Verhältnis von Dasein 
und Sein» (38) vollzogen hat, also eine Verlagerung gerade 
im Kernproblem Heideggerschen Denkens, wodurch Akzent­

verschiebungen in allen sonstigen Fragen mitbedingt sind. 
Weiter setzt sich Löwith mit Heideggers Sprache und Sprach­

mystik, mit seiner alles relativierenden Lehre von der Ge­

schichte als dem Seinsgeschick und schliesslich mit seiner Art 
philosophiegeschichtlicher Interpretation auseinander, deren 
Gewaltsamkeit besonders an Heideggers Nietzsche­Auslegung 
aufgezeigt wird. So ist diese Schrift eine der kenntnisreich­

sten, aber auch eine der schärfsten Auseinandersetzungen mit 
Heidegger. Allerdings bleibt sie fast völlig im Negativen 
stehen und bemüht sich nicht — wie etwa die Arbeiten von 
Möller und Hollenbach ­ , Ansätze und Anregungen Heideg­

gers . auch positiv zu übernehmen und in metaphysischem 
Denken zu überwinden. 

Heidegger und Hegel 

Schon seit «Sein und Zeit», erst recht seit dem Kantbuch 
war es offenkundig, dass dem Denken Heideggers die trans­

zendentale Problematik, wenn auch in einer durchaus neuen 
Gestalt, wesentlich zugrundeliegt, dass also Heidegger aus 
seiner Beziehung zu Kant und zum transzendentalen Idealismus 
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verstanden werden muss. Seitdem er aber vom Menschen als 
der «Ortschaft der Wahrheit des Seins » sprach, von der « Ek­

sistenz » des Menschen in die Offenheit des Seins und überdies 
von der Geschichte des Menschen, die sich aus dem Geschick. 
des Seins und seinem geschichtlich entbergend­verbergenden 
Kommen ereignet, wurde es immer deutlicher, dass Heidegger 
in besonderer Nähe zu Hegel steht. So trat in der Diskussion 
der letzten Jahre um Heidegger die Frage seines Verhältnisses 
zu Hegel in den Vordergrund. Jan van der Meulen, Heidegger und 
Hegel oder Widerstreit und Widerspruch (Meisenheim/Glan 1953, 
Westkulturverlag) sucht die Beziehung beider Denker aus der 
gemeinsamen Grundproblematik zu bestimmen: der Offen­

barkeit des Seins im menschlichen Dasein oder ­ in Hegels 
Sprache ­ dem Bewusstwerden und Geistwerden des Abso­

luten im endlichen Geiste. Den entscheidenden Gegensatz 
sieht der Verfasser darin: Bei Hegel vollzieht sich die dialek­

tische Umkehr, durch welche das Sein des Seienden ­ Hegels 
Absolutes ­ offenbar wird, im menschlichen Denken selbst, 
so dass die volle Wahrheit des Seins unserem Denken restlos 
begreifbar und verfügbar wird. Nach Heidegger dagegen er­

schliesst sich das Sein, indem es sich zugleich entzieht, in der 
unaufhebbaren Spannung seiner entbergend­verbergenden 
Wahrheit; so kann es niemals in sich selbst erfasst und begriffen 
werden. Dies hat seinen tieferen Grund im Gegensatz von 
Widerspruch und Widerstreit: Während bei Hegel der dialek­

tische Widerspruch als bestimmte Negation gedacht ist, die 
logische Form der Negation sich also jeweils zu einem be­

stimmten und in seiner Bestimmtheit fassbaren Inhaltsmoment 
wandelt, bleibt bei Heidegger ein logisch weder bestimmbarer 
noch aufhebbarer Widerstreit bestehen; das Sein als Nichtung 
des Seienden wird nie zu einerrf bestimmten Nichts, es bleibt 
vielmehr das sich entziehende und verbergende Geheimnis. 
Neben dieser Grundfrage kommt auch, in vielen anderen Fra­

gen das Verhältnis Heideggers zu Hegel zur Sprache, so etwa 
bezüglich der Zeitlichkeit, der Geschichtlichkeit, der Leiblich­

keit und anderer Einzelprobleme. Im ganzen vermag diese 
Arbeit viel beizutragen zur Klärung des heute vieldiskutierten 
Fragenkreises «Heidegger ­ Hegel». 

Während jedoch van der Meulen eine vergleichende Studie 
vorlegt, in der die Auseinandersetzung zurücktritt, bildet diese 
das zentrale Thema des umfangreichen Werkes von Jakob 
Hommes, «Zwiespältiges Dasein / Die existentiale Ontologie von 
Hegel bis Heidegger» (Freiburg 1953, Herder). Sein ­ schon im 
Vorwort ausgesprochenes ­ Anliegen ist, «die romantisch­

theologischen Fehlauslegungen Heideggers in der Öffentlich­

keit aus dem Feld zu schlagen». So nimmt Hommes, der als 
Dozent der Philosophie in Freiburg Heideggers Einfluss aus 
nächster Nähe miterleben konnte, gegen all jene Stellung, die 
dessen Philosophie zu positiv werten und auch im Raume 
christlichen Denkens fruchtbar zu machen bestrebt sind. Auch 
er sieht Heidegger von Hegel her, stellt aber deren Beziehung 
in einen breiteren geistesgeschichtlichen Zusammenhang, in­

dem er den Ursprung der «existentialen Ontologie» bei Hegel 
und deren Fortentwicklung und Verschärfung bei Kierkegaard 
und dem späten Schelling, bei Feuerbach, Marx und Engels, 
bei Nietzsche, Dilthey und dem Grafen York untersucht, 
Heidegger in diesen Zusammenhang hineinstellt und sich ein­

gehend mit dessen Denken auseinandersetzt. 
Allerdings ist es eine Auseinandersetzung sehr negativer 

Art, der eine bestimmte Deutung der Existentialphilosophie 
zugrundeliegt. «Dass ich in mir selbst das Sein alles Seienden 
finden will ­ das ist recht eigentlich die Idee der existentialen 
Ontologie, d.h. jener Auslegung des Seins alles Seienden, die 
aus der ,Existenz' schöpft und deren Grundhaltung bewahrt: 
den Herausstand aus all dem, was mir nur gegeben ist und was 
mir daher nicht von mir selbst Kunde gibt oder mich selbst 
mir zur strahlenden Offenbarkeit bringt, und den Hineinstand 
in das, was ich durch mein eigenmenschliches Dasein in der 
Welt erfahre» (225f.). Ontologie, d.h. Verständnis und Aus­

legung des Seins alles Seienden, wird nicht aus dem gegen­

ständlich begegnenden Seienden gewonnen, sondern einzig 
im rückgreifenden Erfassen des je­eigenen Selbstseins. Der 
Mensch zieht sich aus der Wirklichkeit zurück, riegelt sich, 
nur noch in das Eigensein verkrampft, von allem anderen ab, 
«eine förmliche Revolution, ein Aufstand des Menschen» 
(294) gegen' die ihn umgebende Welt, eine «Urfehde» (54), 
ein «Duell» (314) zwischen dem Menschen und der Wirklich­

keit findet statt. Er setzt sich selbst als die «Mitte des Alls » (47), 
nicht mehr bereit, gegenständliches Sein anerkennend hinzu­

nehmen, sondern entschlossen, alles Seiende nur noch von 
sich her und auf sich hin zu verstehen und auszulegen. Es 
vollzieht sich eine «Umpolung des Seins alles Seienden»: 
«Die gegenständliche Welt erhält ihr Sein in der Existenz des 
darauf gerichteten Menschen, denn dieses ihr Sein ist nichts 
anderes als der. Aufglanz der menschlichenN Selbstmacht in 
ihr» (88). Dies also sei es, was Heideggers «Sein des Seienden» 
meine. Kein Wunder, dass das Buch mit einem ernsten War­

nungsruf schliesst : «Wehe, wenn sich diese bis auf den Grund 
reichende Heillosigkeit des Lebens, diese Verzweiflung des 
Menschen an der Gutheit des Seins selbst und an der Aus­

sicht, in ihm endgültig heimisch werden zu können, in Ent­

scheidungen entlädt, die unser aller Leben bestimmen. Im 
Gifthauch der Verzweiflung und der aus ihr genährten Erbit­

terung des Menschen gegen den alles tragenden Urgrund ver­

dorren alle guten Regungen des Herzens. Was übrig bleibt, ist 
wilder Zynismus und ­ eine grenzenlose Einsamkeit » (349). ' 

Dieses Urteil ist vernichtend. Ihm liegt eine Auslegung der 
Philosophie Heideggers zugrunde, die nicht aus der Luft ge­

griffen ist; sie kann sich vielmehr auf manche Aussagen des 
Philosophen, besonders in seinen früheren Schriften, stützen, 
ja sie wird durch «Sein und Zeit» wenigstens als mögliche 
Deutung nahegelegt. Doch kann sie ­ wie uns scheint ­ gegen­

über den späteren Schriften Heideggers nicht mehr ohne Ge­

walt durchgehalten werden. Will man zu einem sachlichen und 
gerechten Urteil über seine denkerische Leistung kommen, so 
muss man vor allem nach dem tragenden Sinn und Anliegen 
dieses Denkens fragen, ohne freilich dessen Grenzen und Män­

gel zu übersehen ­ eine Frage, die wir abschliessend, nachdem 
wir das Werk des Freiburger Philosophen heute einigermassen 
zu überschauen vermögen, in knappen Grundlinien zu beant­

worten versuchen wollen. 

3-

Kritische Stellungnahme 

Es geht Heidegger um das Sein des Seienden. Es ist sein 
Verdienst, über das Seiende hinaus nach dem Sein alles Seien­

den zu fragen und diese Seinsfrage mit allem Nachdruck in 
den Mittelpunkt philosophischen Denkens zu stellen. ■ Aller­

dings ist diese Frage nicht so neu und der Tradition meta­

physischen Denkens nicht so fremd, wie Heidegger in seinem 
allzu summarischen Urteil über die Geschichte abendländischer 
Metaphysik immer wieder behauptet. Vielmehr lag die Frage 
nach dem Sein und das Bemühen, das Seiende als solches vom 
Sein her zu begreifen, der klassischen Metaphysik, besonders 
im Raume christlich­scholastischen Philosophierens ­ man 
denke an Thomas von Aquin, der Gott als das «ipsum Esse» 
bestimmt ­ nicht weniger entscheidend zugrunde wie dem 
Seinsdenken Heideggers. Wenn aber, was sich nicht leugnen 
lässt, in der neueren Philosophie, auch in der Spät­ und Neu­

scholastik, vor allem durch rationalistische Einflüsse die Frage 
nach dem Sein vielfach verdeckt wurde durch die blosse Er­

forschung des Seienden, so ist es immerhin Heideggers Ver­

dienst, von neuem mit aller Eindringlichkeit auf die Grund­

frage aller Metaphysik nach dem Sein des Seienden hingewiesen 
zu haben.. 

Doch wird bei ihm die Seinsfrage von Anfang an in einer 
bestimmten Perspektive angesetzt, die geradezu den Schlüssel 
zum Verständnis seines Denkens bildet. Der Problemansatz, 
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